
EIN M A NIFEST,  EIN BÜRO, EINE ZEITSCHRIF T

Ende 1924 schien die Zeit reif für die Ankündigung des hochfahrenden Pro-
jekts. Die allfällige Programmschrift der neuen literarisch-künstlerischen 
Bewe gung wurde aufgesetzt von einem 28jährigen Mediziner, der in neuro-
psychiatrischen Kliniken praktiziert hatte, ehe er sich ganz der Literatur zu-
wandte: André Breton. Kurz zuvor hatte er eine Sammlung von Aufsätzen 
unter dem Titel Les Pas perdus / Verlorene Schritte vorgelegt, in denen er 
 seine Trennung von der Protestbewegung Dada bekundet und neue Ziele an-
gekündigt hatte. Die Programmschrift, das erste Manifest des Surrealismus 
mit seinem Plädoyer für die kulturelle Herrschaft des Unbewußten, erschien 
am 15.  Oktober 1924.

Wenige Tage zuvor, am 10.  Oktober, hatte Breton gemeinsam mit ein paar 
befreundeten jungen Dichtern und Künstlern, eigenwillige Leute allesamt, 
nahe dem Pariser Boulevard St.-Germain, in der Rue de Grenelle 15, ein Bu-
reau de recherches surréalistes, ein Büro für surrealistische Forschungen, er-
öffnet. Man wollte die begonnenen Aktivitäten gemein-
sam systematisch weiterentwickeln und dokumentieren, 
aber auch den surrealistischen Gedanken durch tägliche 
Sprechstunden und öffentlich wirksame Maßnahmen 
unverzüglich unter die Leute bringen. Zu einer der er-
sten Aktivitäten gehörte eine wenige Tage nach der Er-
öffnung publizierte Schmähschrift wider den soeben verstorbenen populären 
Romanschriftsteller Anatole France.

Schließlich lag am 1.  Dezember dieses Jahres das erste Heft der im Bureau 
konzipierten Zeitschrift La Révolution Surréaliste vor, herausgegeben im 
Auftrag der Gruppe von den Literaten Pierre Naville und Benjamin Péret, mit 
 einem Vorwort des Fotografen Jacques-André Boiffard sowie der Dichter Paul 
Eluard und Roger Vitrac. Zu den Mitarbeitern dieser Ausgabe gehörten die 
Dichter Louis Aragon, Robert Desnos, Philippe Soupault, aber auch der aus 
den Vereinigten Staaten herübergekommene Fotograf Man Ray und zwei bil-
dende Künstler, der seit kurzem in Paris lebende Max Ernst und der Franzose 
André Masson. Das waren die frühen Mitglieder der surrealistischen Gruppe 
um André Breton.
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Eine neue Bewegung, revolutionär gestimmt, war gegründet: mit einem 
der Selbstvergewisserung dienenden Manifest, einem an die Literatur- und 
Kunstkenner gerichteten Periodikum, einem aufsehenerregenden Pamphlet 
gegen eine der populärsten französischen Persönlichkeiten und einer pro-
grammatischen Öffnung zum Publikum, die zur Zeit der sich abriegelnden 
Avantgarden ganz ungewohnt, eher dem Vorgehen politischer Parteien eigen 
schien. Mit solcherlei Maßnahmen war die neue Bewegung von vornherein 
auf innere Festigung, entschiedenes Profi l und öffentliche Wirksamkeit be-
dacht.

Dem eigentlichen Gründungsdatum des Surrealismus war bereits eine 
mehrjährige gemeinsame und gleichsinnige künstlerische Praxis vorausge-
gangen. Aus der Dada-Bewegung hatte man sich 1921/22 nach und nach 
um anderer, zunächst noch unklarer Absichten willen lautstark herausgelöst; 
 hatte im Mai 1921 den Kölner Max Ernst zu einer Ausstellung nach Paris ein-
geladen, die mit ihrer Demonstration neuer bildnerischer Verfahren sogleich 
von den künftigen Surrealisten als wegweisende Sensation empfunden wor-
den war; hatte im Herbst 1922 – nach dem Vorbild eines literarischen Gemein-
schaftswerks von Breton und Soupault aus dem Jahr 1919 (Les Champs ma-
gnétiques / Die automatischen Felder) – mit hypnotischen Experimenten und 
wenig später, um dem Unbewußten beizukommen, mit «automatischem» 
Schreiben und Zeichnen neu angesetzt.

Darüber hatte man zu einer ersten Defi nition des Surrealismus gefunden, 
die der späteren Reichweite der Bewegung indes noch nicht gerecht werden 
konnte: «Wir sind überein gekommen, einen gewissen psychischen Automa-
tismus mit diesem Wort zu bezeichnen, der ziemlich genau dem Traumzu-
stand entspricht».1

«VERMEIDEN WIR DIE SPEZI ALISIERUNG»

Noch wurde die Bewegung literarisch bestimmt. Figuren, die das Gesamtbild 
mitprägten wie der Belgier René Magritte, der Franzose Yves Tanguy, die Spa-
nier Salvador Dalí und Luis Buñuel, der Schweizer Alberto Giacometti, die 
Französin Claude Cahun, der Deutsche Hans Bellmer, befanden sich im Jahr 
1924 erst auf dem Weg. Jedoch – auch das gehört zu den Ereignissen dieses 
Augenblicks – hatte Max Ernst, die schließlich zentrale Künstlerfi gur der Be-
wegung, bereits große protosurrealistische Gemälde geschaffen, und Man 
Ray hatte mit seinen fotografi schen Experimenten begonnen. Das extreme 
Spektrum surrealistischer Kunst vom psychographischen Aufzeichnen bis 
zum Verismus des Unwahrscheinlichen war damit bereits avisiert. 

Denn nicht mehr um Formprobleme oder einzelne Sektoren des Lite ra-
rischen, des Bildnerischen oder des Lebens ging es, sondern um die Totale. 
«Vermeiden wir alle Spezialisierung: gibt es ein Kapitel, zu dem der Surrea-
lismus nichts zu sagen hat?»2 Für Breton sollte der Surrealismus dies am we-
nigsten sein: lediglich eine weitere künstlerische Bewegung. «Der Appetit auf 
eine universelle Erkenntnis ist wiederzugewinnen.»3 Wie hieß das Motto im 
ersten Heft von La Révolution Surréaliste? «Es muß zu einer neuen Erklä-
rung der Menschenrechte kommen.» Und zu den Menschenrechten gehörte 
für die Surrealisten das Ergründen der düsteren Abgründe ebenso wie die 
Freiheit des Geistes und der Empfi ndungen, ja die Veränderung des Men-
schen. 

Es müsse, forderte allen voran Breton, das Leben endlich in seiner Ganzheit 
begriffen werden, und dazu gehörten in seinen Augen eben nicht nur das 
Sichtbare, die Ordnung, die Vernunft, die Moral und die Abstraktion, sondern 
vielmehr das Unterbewußte, das Verdrängte, die Tabus, die Amoral, die Träu-
me und die psychischen Exaltationen, gar die Revolte. «Verweisen wir noch 
einmal darauf», heißt es im Zweiten Manifest des Surrealismus 1929, «daß 
der Surrealismus einfach danach strebt, unser gesamtes psychisches Vermö-
gen zurückzugewinnen auf einem Wege, der nichts anderes ist als der schwin-
delnde Abstieg in uns selbst, die systematische Erhellung verborgener Orte 
und die progressive Verfi nsterung anderer, ein ständiges Wandeln auf streng 
verbotenem Terrain»4: das Unbewußte, die Enthüllung, die Entfremdung.

Lapidar benannte Breton das «unteilbare Ziel», indem er eine Formulierung 
von Karl Marx mit einer von Artur Rimbaud verknüpfte: «die Welt verän-
dern, das Leben verändern, die Verständigung unter den Menschen neu be-
gründen».5

DIE SIT UATION

Wie war die Lage der Kunst in diesem Augenblick? Die Avantgarden der bei-
den ersten Jahrzehnte in Italien, Frankreich, Rußland, Deutschland waren 
ausgelaufen. Auf der einen Seite hatten sie mit Dada ihren letzten elementa-
ren Ausbruch erfahren, auf der anderen Seite waren sie – ebenfalls gegen Ende 
des zweiten Jahrzehnts – durch den Protagonisten Picasso und dessen plötz-
liche Kehrtwende in die Klassizität demonstrativ verabschiedet worden; auch 
der andere große Maler der Zeit, Max Beckmann, setzte neu, nämlich barsch 
bei der Vormoderne an. Eine Epoche war zu Ende gegangen.

Bis hierher hatte gegolten, daß die Moderne identisch sei mit der schritt-
weise vollzogenen, schließlich rigiden Abstraktion. Kaum war sie von Kan-
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